
Die Exoten des Museums
Von Prof. A l f r e d  K a m n e r

Das Museum besitzt eine beachtenswerte Sam m lung von Exoten 

aller außereuropäischen Erdteile. Sie wurde in ihrem  Bestand nicht 

nur bedeutend erweitert, sondern auch neu aufgestellt. Denn vieles 

davon ist lange Jahre in Balgform in Laden  verborgen gelegen. Nun 

ist es dermoplastisch und wissenschaftlich bearbeitet, ans L icht ge­

zogen worden und wird manche Beschauer interessieren und erfreuen. 

E in ausführlicher systematischer Katalog findet sich im  vorliegenden 

Heft. An dieser Stelle soll diese Sam m lung dem Leser in gem ein­

verständlicher Form  vorgeführt werden.

W ir  treten heran an die Exotennische. Vor ihrem Schaufenster 

steht ein kleiner Junge und drückt sein Naschen an die blanke Glas­

scheibe, an der es ein ephemeres Andenken hinterläßt. Im  hellen Lichte 

der Scheinwerfer erglühen die Farben der schönen Vögel aus allen 

Teilen der W elt. Und er schaut wie zum erleuchteten, im  L ichterglanz 

erstrahlenden W eihnachtsbaum  hinein in die Fülle der absonderlichen, 

zuweilen bis ins Groteske gesteigerten Formen. Denn was er bei uns 

an heimischen T ieren gesehen hat, ist meist weniger bunt bem alt und 

mehr eintönig. D a stehen sie in vielen Reihen neben- und überein­

ander und über dieses oder jenes Stück weiß ihm  die Mutter m it 

einem Blick au f die erläuternden Tafeln gut Bescheid zu geben. Denn 

jedes trägt —  genau wie der Schuljunge am Arm  —  auch eine Nummer. 

Schade, daß die Mutter Natur nicht auch ihren Geschöpfen solche Zeichen 

oder wenigstens einen Stern m itgegeben hat. Viel Kopfzerbrechen 

wäre den Forschern erspart geblieben. Da stehen sie, die hunderte 

von Exoten, die kleinsten nur von Schmetterlingsgröße und schillern 

gleich ihnen in edelsten Farbenreflexen oder prangen in wundervoller 

Musterung des Federkleides. D ie größten aber übertreffen an Höhe 

den Menschen. D a sieht er Säugetiere m it einem Entenschnabel oder 

Stachelkleid und w ieder andere, die fliegen können wie Vögel. W enn  

diese bunt zusammengeraffte Gesellschaft auf einmal Leben gewänne, 

wie es Verfasser einmal träumte, das gäbe ein Spektakel, ein Quiet-
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sehen, Schnattern und Spotten, ein Brüllen und Brummen, daß einem 

H ören und Sehen verginge. Alle, die jetzt hier im  engen Raume auf­

gestellt sind und unser Auge entzücken oder den Verstand anspre­

chen, kom m en aus den entferntesten W inke ln  des Erdballes und aus 

einer Zeit, in welcher eine Sendung aus Australien mindestens zwei 

Monate, aus Indien drei W ochen und aus Amerika etwa 10 Tage brauchte, 

bis sie hier einlangte. D ie diese Tiere aber dort in ihrer fernen 

H eim at beobachteten und erlegten oder erwarben, waren ebenso na­

turbegeisterte als beherzte Männer. Sie scheuten weder Mühe noch 

Kosten, in ihren Besitz zu gelangen, sie zu konservieren, transportieren 

und endlich bestimmen zu lassen. In erster Reihe sind da unter den 

Spendern zu nennen die Namen Carl Meliska (Sidney), Franz Binder 

(Hermannstadt), der den dunklen Erdteil bereiste und der Schiffsarzt 

Dr. Johann Binder, der viele asiatische und amerikanische Stücke 

schenkte. Auch Dr. Carl Friedr. Jickeli, Dr. Arth, von Sachsenheim 

und Kgl. Hofjägermeister Aug. von Spieß haben manch wertvolles 

Objekt geschenkt. A ller dieser selbstlosen Gönner des Museums sei 

hier dankbar gedacht. —  D ie einen dieser Tiere ließen vor mehr als 

einem halben Jahrhundert im  Australischen Busch ihr L ied  ertönen 

oder schlichen auf schattenlosen Eukalypten ihrer Beute nach oder 

suchten in asiatischen oder amerikanischen Urwäldern ihre Nahrung, 

oder sahen in Aethiopien den Neger bei seinem Tagewerk. Ihre L e ­

benserscheinungen sind ebenso bunt wie ihr K leid. Besonders bunt 

ist ihre Färbung in den tropischen Breiten, wo die Natur die prunk­

vollsten Farben auf ihre Palette genommen hat. Dabei ist von Inter­

esse, daß die roten und gelben Farben der Vogelfedern im m er durch 

eingelagerte Pigmente hervorgebracht werden, weiß w ird durch E in ­

lagerung von Lu ft erzeugt, dagegen beruht der wunderbare Schiller 

und das Blau und meist auch das Grün des Kolibris und des ind i­

schen Pfaues auf einer besonderen Anordnung der Teilchen, au f einer 

Blättchenstruktur. Diese blauen und grünen Farben werden daher

auch als Strukturfarben bezeichnet, im  Gegensatz zu den P igm ent­

farben. Diese Federn sind im durchfallenden L icht, also z. B. unter 

dem Mikroskop, häufig ganz farblos, wenn dagegen das L ich t sie auf­

fallend trifft, treten jene prachtvollen Interferenzfarben auf. Das M i­

kroskop zeigt in diesen Fällen also nicht die Farben, wie sie das

freie Auge sieht, sondern nur feinste Blättchen von wasserheller Be­

schaffenheit. Der beste Maler ist n icht imstande der Natur diese
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F a rbenp rach t nachzum achen . S ie  ist das M onopo l der g röß ten  K üns tle rin , 

der N atur. M it zunehm ender Breite  und  besonders  in  den  G eb ie ten  

der p räch tig en  N ord lich te r  u n d  herrlichen  D äm m erung s fa rbe n  n im m t 

aber d ie  F a rben fre ud igke it der T iere  ab , um  in  den b o re a l- u n d  an t­

ark tischen G efilden  des ew igen  Eises m it e inem  d ieser U m g e b u n g  

g le ichges tim m ten  farb losen  W e iß  zu kap itu lie ren .

D ie  schönsten F a rb e n  ha t jew eils  das H ochze itsk le id .

Aus der g roßen  F ü lle  der E rsche inungen  w o llen  w ir  h ier n u r  e in ige  

besonders beachtensw erte  herausgre ifen.

D a  steht e in P ärchen  k le ine r H ühne r . S to lz tr äg t der schöne H ah n  

den  K am m  hoch, w äh rend  seine H e nne  in  besche idenem  G ew ände  

vom  B oden  K ö rn e r  aufzu lesen scheint. M an  könn te  sie fü r  e ine Zw erg ­

hühnerrasse ha lten , d enn  sie s ind an G röße  u nd  F ä rb u n g  d ieser fast 

g le ich . D och  s ind  es asiatische B a n k i w a h ü h n e r  u nd  was sehr 

w ich tig  ist, d ie  S tam m e lte rn  a ller H ühne rrassen  von  den  k le insten  bis 

zu den  g röß ten .

A m  m e isten  aber »z iehen« wohl d ie  P a p a g e  i e n .  D e n n  ihre  F a r­

benp rach t ist unerre icht. G anz g rüne  A m azonen , der hoche legante  

Scharlachflüge l m it kom p lem en tären  F a rbe n , g rüne  Lo ris  m it ge lber 

Schuppenfleckung , A llfa rb lo ris , pu tz ige  W e llen s ittiche  u n d  der große 

am erikan ische  A rak anga  m it seiner rum än ischen  T riko lore , oder im  

g rauen  K le id e  der k lügste  a ller P apage ien , de r Jako aus A fr ika , und  

noch m anche  andere  repräsentie ren  diese O rdnung . Ih ren  G re ifzangen  

und  S chnäbe ln  sieht m an  es an, daß sie gute  K le tterer sind. D e r 

O berschnabe l, w e lcher be i den  P apage ien  auch be im  T u rnen  m ita r­

be ite t, ist sogar ge le nk ig  in  e ine Fu rche  des V orderschäde ls  e inge ­

g liedert. A u f  der G aum ense ite  besitzt er dazu  e ine g robe  Fe ile  oder 

Raspe l, w e lche das Fortru tschen  der zu knackenden  F rüch te  ve rh in ­

dert u n d  zug le ich  den  kurzen  U nterschnabe l stets ab re ib t, so daß 

er im m er scharfschne id ig  ist u n d  auch n ie  zu lang  w erden  kann , denn  

bekann tlich  w ächst ja  diese H ornm asse  genau  w ie unsere F inge rn äg e l 

im m e r nach. M anche  A rten  bes itzen an der Zungensp itze  e inen  fe inen 

Pinsel, w e lcher b e im  E in füh re n  in  d ie  B lum ensch lünde  den  N ektar 

rasch u n d  g ründ lic h  aufsaugt. S ie  p inse ln  den  H o n ig  in  so großen  

M engen , daß  er den e rleg ten  Loris , w enn  m an  sie an den  F üß en  auf­

häng t, aus dem  Schnabe l fließt. —  D ie  m eisten  der 650  P apage ien ­

arten  leben  im  trop ischen  A ustra lien  u n d  O zean ien . —  D iese  V öge l 

haben  eine ganz erstaun liche  F äh ig ke it, alle m ög lichen  Lau te , G eräusche
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u n d  selbst d ie  m ensch liche  Sprache  nachzuahm en . S ie  sprechen, ohne 

von  dem  Inha lt etwas zu verstehen. U m  so bew undernsw erter ist diese 

F äh ig ke it, d enn  n ich t n u r  ganze W o rtg e b ild e , sogar ganz  lange  Sätze 

können  sie n achb ild en  u nd  m it e inem  erstaun lichen  G edäch tn is  treu 

u n d  lange  festhalten . Besonders in te lligen te  P apage ien  w enden  ihre 

S prache  sogar r ich tig  an, insow eit n äm lich , als sie, w enn  sie den  G ruß  

»G uten  M orgen« stets am  M orgen  hörten , ih n  auch im m e r  n u r  m o r­

gens anw enden. E in  aus dem  B auer ausgerissener P apage i h ie lt sich 

im  g roßen  H ausga rten  auf u n d  w ar du rch  d ie  süßesten S chm e iche l­

w orte der M ädchen  n ich t zu bew egen , he im zukehren . Bei E in tr itt 

ka lte r W itte ru n g  aber g ab  er k le in  b e i u nd  kam  zurück . Se in  Reper- 

to ir  hatte  sich um  eine G lan znum m e r b e re ic h e r t: er sprach die. lok- 

kenden  R u fe  u n d  W o rte  der M ädchen , d ie  ihn  so erfo lglos rie fen , 

fehlerlos u n d  w ie zum  H o hne  nach. D as P ap age ige p lapp e r  kann  e inem  

un te r U m ständen  zum  H a lse  herausw achsen. In  B udapest w urde  V e r ­

fasser als S tuden t s tunden lang  be i de r A rbe it gestört du rch  e inen  b e ­

nachbarten  P apage i, de r u n e rm üd lich  schw ätzte : »E ins , zwei, d re i —  

Z ucke rbacke re i« . M anche  P apage ien  ze igen  besonders hohe B egabung . 

E in  S ittich  w urde  gelehrt, e ine  T erz a— f von  der Q u a rt a— e r ich tig  

zu un tersche iden . L u d w ig  H e ck  be r ich te t ü b e r  e inen Papage i geradezu  

U ng laub liches . D ie  A m azone  des P apage ifüh re rs  Perz ina  beantw orte te  

d ie  F ragen , a u f w elche sie zu  reag ie ren  gew öhn t w ar, in  je d e r  b e ­

lie b igen  Re ihen fo lge , k u n te rbu n t durche inande rgeste llt r ichtig . Sie 

sang  ihm  stets das jew eils  ge fo rde rte  L ie d  fehlerlos vor u n d  seine 

B laustirnam azone  sang  im  B erliner »W in te rg a rte n «  sogar zur O rchester­

b eg le itu ng  m it  d ünne r, m usika lisch  n ich t gerade  sehr re iner S tim m e 

das lange  L ied : »U nser K a iser lie b t d ie  B lum en « . —  D ie  P apage ien  

w erden  ura lt. E in  K akad u  erre ichte  das respektab le  A lte r  von  81 

u nd  e in  G raupapage i b rach te  es sogar a u f 104 Jah re . —  P apage ien  

zu  ha lten  ist e ine  riskante  Sache , da  d iese V ög e l zuw eilen  an  e iner 

g e fäh r lichen  In fek tionsk rankhe it, de r P apage ienk rankhe it o de r Psitta- 

kosis le iden , d ie  auch a u f den  M enschen  üb e r trag b a r  u n d  häu fig  von 

tö d lic h e m  A usg ang  ist. 1929  e re igne ten  sich zah lre iche A nsteckungsfä lle  

d u rch  frisch e inge füh rte  P apage ien  a u f  M enschen . D ie  K rankhe it 

äuß e r t sich in  F o rm  von  E n tzü n d un g e n  der L u n g e  u n d  schweren 

S tö ru ng en  im  V erdauungsapparat.

E in  ande rer m e rkw ürd ig e r  V oge l ist der J ä g e r l i e s t ,  von  dem  

w ir  h ie r e in  P ärchen  sehen. E r  ha t d ie  G röße  e iner K rähe  u nd  zäh lt
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zu den  Rassen wie d ie  M ande lk rähe , der B ienenfresser oder die am e ri­

kan ischen  P fefferfresser m it den  R iesenschnäbe ln . D ieser Jäge rlies t ist 

e in ganz u lk ige r  Geselle . M an sieht ihn  n ie  ohne seine E hehä lfte  auf e inem  

Ast sitzen. E ine  besonders ins A uge  fa llende  E igena rt ist sein L achen . D a ­

her he iß t er auch »L achende r  H ans« . F rühm orgens , m ittags u n d  abends 

erschallt sein ko lkendes G e lächter u n d  ew iges Geschw ätz. Be im  L achen  

heb t der Jägerlies t den K o p f  hoch, spreizt den  S chnabe l a u f u n d  sein 

lachendes Geschrei ste ig t in  im m e r höhere  L ag e n  h inauf. H a t er 

e inen gu ten  F ang  gem ach t, so ertön t w ieder sein lautes S iegesge ­

schrei, in  welches a lsba ld  auch seine H o ld e  m it e instim m t. M it lautem  

G eläch ter flieg t unser zu trau licher H ans  a u f den  vo rüberz iehenden  

W an d e re r  zu u n d  beobach te t ihn  n eug ie r ig  be im  L ag e rfe ue r  u n d  lauert, 

ob es n ich t auch für seinen M agen  etwas zu fischen g ib t.

D a  sehen w ir auch die m örderische  W ü r g a t z e l .  S ie  e rinnert 

lebhaft an e inen  N ußhäher, hat aber g le ich  unsern  W ü rg e rn , zu deren  

F am ilie  sie ja  gehört, e inen H akenschnabe l. D och  ist er etwas 

kom p liz ie rte r, da  n ich t b loß  der O be rschnabe l e inen H ak e n  hat> 

sondern  auch der un tere  an der Sp itze  hak ig  nach  in n e n  gek rüm m t 

ist. P rü fe nd  üb e rb lic k t auch die A tze l, w ie unser N euntö te r, ih r J a g d ­

rev ier von e inem  dü rren  Zw e ig  aus und  stürzt ge legen tlich  lo trecht h inab , 

um  sofort m it ih re r Beute w iede r au fzubäum en . D e r  A ustra lien re isende  

G ou ld  erzählt, w ie er von e iner W ü rg a tz e l lange  ve rfo lg t w urde , w eil diese 

das G eschrei eines in  G ou lds Tasche ve rbo rgenen  V ög le ins  ve rnom ­

m en hatte. D avon  ange lock t fo lgte sie ü b e r  e ine S tunde  lang  dem  

Jäge r  u n d  kam  ihm  m it der g röß ten  Z ud r ing lich ke it ganz nahe , als 

es dem  g e fangenen  V ög le in  ge lungen  w ar zu en tkom m en . D ie  Beute  

w ird  nach  W ü rg e ra r t an D o rnen  oder sp itz igen  Z w e igen  aufgesp ieß t. 

D ahe r w ird  d ie  A tze l in  A us tra lien  auch >der F le ischhauer« genannt.

Zu den  S ingvöge ln  zäh len  ferner auch d ie  he rrlichen  P a r a d i e s ­

v ö g e l .  S ie  ze igen  außer e iner p rach tvo llen  G e fie de rfärbung  e inen 

b is ins G roteske geste ige rten  Federschm uck . V on  den  H ü fte n  des 

g roßen  u nd  des ro ten Parad iesvogels —  diese b e iden  s ind  h ier zu 

sehen —  strah len, g le ich  e inem  K ön igsm an te l, lange  zerschlissene w eiße 

oder karm inro te  F ederfäche l w e it ü b e r  den  H in te r le ib  u n d  Schw anz 

hinaus, u n d  vom  Stoß hängen  zwei, fast ^2 m  lange  S chnu rfede rn  in 

schönem  Schw ünge  zu Boden . D iese bestehen  nu r  aus Federk ie len . 

D ie  M ännchen  ze igen e ine besonders verschw enderische P rach t und  

ihre  K eh le  p rang t in  sm aragdenem  Seidensam t. A b e r  dies H ochze its ­
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k le id  w ird  nach  e in igen  M onaten , soba ld  d ie  F litte rw ochen  vo rüber 

s ind , abgew orfen . D u rch  e inen  besonde ren  H au tm uske l kann  d ieser 

Federschm uck  in  B ew egung  versetzt u n d  be im  Balzen zu gar wunder- 

liche ji Z erem on ien  geb rauch t w erden . D ie  E ing e bo re ne n  verw enden  die 

schöne Z ie ra t zum  S chm ücken  ih re r W affen . D ie  S chm uck fede rn  

w erden  aber auch ausgefüh rt. 1910  w u rden  ü b e r  6000  B älge  im  W e r te  

von 180 .000  R m . aus K a iser-W ilhe lm s-Land  ausgeführt. D ie  ersten 

Parad ie svöge l k am en  wohl zur Ze it L in nes  1749 , also 100 Jahre  nach 

der E n tdeckung  A ustra liens nach  E uropa . D ieser N aturforscher b e ­

m erk t, daß  ihm  a u f e iner Re ise  nach  G ö teb o rg  der D irek to r  der O st­

ind ischen  K o m p an ie  e inen Parad iesvoge l schenkte . Das sch ille rnde  

exotische T ie r ist ihm  e in  S in n b ild  fü r  den  A nb ru ch  e iner neuen  Ze it 

von W o h ls ta n d  durch  d ie  neuen  V e rb in d u n g e n  m it de r w e iten  frem den  

W e lt.

U nte r den  ü b e r  100 A rten  der Parad iesvöge l w o llen  w ir e inen 

besonders interessanten, h ier ausgeste llten, he rvorheben . Es ist der 

L a u b e n v o g e l .  D as pechschw arze , v io le tt sch im m ernde  M ännchen  

hat d ie  G röße  e iner starken Schw arzam sel. Z ur P aarungsze it b au t es 

aus R e is ig  e inen L au be ng ang . D ieser hat m it dem  N est n ichts zu tun . 

D asse lbe  ist im  G ebüsch  versteckt. D ie  L a u b e  ist b loß  der T um m e l­

p la tz  fü r  das Balzspie l. A m  Boden w ird  das R e is ig  d ich t verflochten 

und  in  d iesen so liden U n te rb au  w e rden  sodann  dünne  Zw eige  derart 

e ingesteckt, daß  sie m it den  E n d e n  u n d  G abe ln  nach  oben  zu stehen 

k o m m en  und  e inen  g rünen  T unne l b ild en . V o r d ie  L a u b e  hat der 

au fm erksam e F re ie r  a ller le i au ffä lligen  K le in k ram , w ie M u sc h e l^  

S te inchen , B lum en  u nd  derg le ichen  m ehr ge leg t u n d  h ier u n d  dort bun te  

F ede rn  in  d ie  L au be nw and  gesteckt. E r  ist eben ein liebesto lle r V e r­

ehrer. Ist das K unstw erk  vo llendet, so renn t der H a h n  m it ba lzend  

ges träub tem  G efieder schre iend  um  die L a u b e  herum , so lange , bis 

das W e ib ch e n , welches e in  g rünspechtartiges  K le id  träg t, seinen 

E hrenp la tz  in  der L o g e  e ingenom m en ' hat. Jetzt ist aber auch der 

H öh e p un k t des Parox ism us e rre ich t und  dem  H a h n  tre ten fö rm lich  

die  A ug e n  aus dem  K op fe . So b uh lt er um  d ie  G unst se iner A use r­

w ä h lte n .—  D e n  L au be nvo g e l übertr ifft an E leganz  der K ö n i g s p a r a ­

d i e s v o g e l .

E ine  besondere  A nz iehungskra ft ha t de r australische L e i  e r - 

s c h w ä n z .  M an  w äre  gene ig t, ih n  un te r d ie  H ü h n e r  zu zählen» 

w ürde  n ich t sein besonders hoch en tw icke lte r S ingm uske lappara t ihm
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den  S tem pe l des S ingvoge ls  au fd rücken . Se in  K e h lk o p f bes itz t n ich t 

w en iger als d re i Paare  von S tim m b ände rn . D ie  S chw anzfedern  des 

H ahnes  e rinnern  an d ie  losen S chm uck fede rn  der R e ih e r  und  w erden  

w äh rend  der Balz g le ich  e iner e legan ten  L e ie r  hochge tragen . D e r  

Balzp latz ist e in  k le ine r, v o m  M ännchen  aufgew orfener H üg e l. S e ine  

S tim m e  w eiß  der Le ierschw anz a u f v ie lfä ltige  W e ise  zu be tä tigen . 

B a ld  s ing t er ganz leise nach  A r t der B auchredner, b a ld  lo ck t er schrill 

u n d  lautscha llend . A uch  ist er e in  erstk lassiger Spötter. E r  ve rm ag  

das B e llen  eines H unde s  genau  so vo llende t zu  kop ieren , w ie er d ie  

S tim m e  der M enschen nachahm t, oder den  G esang  der V öge l, K in d e r ­

geschrei oder das ohrenzerre ißende  G ekre isch  des Sägeschärfens 

im itie rt. A m  m eisten spotte t er zur Paarungs- u n d  B rutze it. D a  aber 

der e ife rsüchtige  V oge l ke in  anderes M ännchen  in  seiner N ähe  du ldet, 

so w ird  er o ft das O p fe r  seiner Le idenschaft. D enn  d ie  E ing ebo renen  

nähe rn  sich ihm  m it e inem  ausgebre ite ten  Le ierschw anzstoß  a u f  dem  

K op fe  u n d  erlegen  den  w ü tend  au f sie losstürzenden  arm en  T o r ; 

oder er fä llt a u f den  nachgeahm ten  L o ck to n  unw e ige rlich  herein .

D ie  N e u n f a r b e n - P i t t a  aus A ustra lien  ist e ine P rachtdrosse l von 

d e r  G röße  e iner W asseram se l. S ie w ird  noch übertro ffen  an Schönhe it 

von den  ebenfa lls  austra lischen K l e i d e r v ö g e l n ,  aus deren  herrlichen  

F ed e rn  d ie  E ing e bo re ne n  p räch tige  F e de rm än te l an fe rtigen . Ihnen  ver­

w and t ist der k le ine  P a n t h e r v o g e l ,  dessen schönes F arbenm uste r 

alles andere  in  den  Schatten  stellt u n d  ihm  den  B e inam en  »der D iam an t«  

e inge tragen  hat. Ebenso  schön s ind  auch d ie  zarten  S t a f f e l s c h w ä n z e  

aus A ustra lien , die a u f pechschw arzem  G runde  e in  h im m elb laues 

S chuppenk le id  m it em a ille artigen  Reflexen  ze igen , sowie d ie  T ü r k i s ­

v ö g e l  u n d  P i t p i t ,  welche D r . A r th u r  v. Sachsenhe im  uns von seiner 

A m erikare ise  m itg eb rach t hat. A uch  d ie  k le inen  W e b e r f i n k e n  ste­

hen n ich t zu rück  an M ann ig fa ltigke it de r M uste rung  u n d  an S chönhe it 

der G e fiede rfä rbung . S ie  b aue n  zw ar n ic h t so kunstvo lle  Re tortennester 

w ie ih re  a fr ikan ischen  V erw and ten , w erden  aber g le ichw ohl aus b e ­

s tim m ten  G ründ en  im  System  den  W e b e rv ö g e ln  angeschlossen und  

stehen auch den  F inken  ganz  nahe , s ind  aber b ed e u te nd  k le ine r und  

nu r  von  der G röß e  unseres Zeisigs.

D ie  H o n i g s a u g e r  u n d  H o n i g f r e s s e r .  Z ur B e fruch tung  v ie ler 

B lü ten  tragen  außer den  vor den  B lü tenke lchen  schw irrenden  K o lib r is  

auch d ie  sogenannten  H o n ig sau ge r  be i. Aus ih rem  zarten  S iche l­

schnabe l s trecken diese k le inen  V ög e l e ine lange  Z unge  m it zwei
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feinen Röhrchen an der Spitze hervor. Diese Haarröhrchen saugen in­

folge der Kapillarität im Augenblick  den Nektar aus den Blüten­

kelchen. Bei den H o n i g f r e s s e r n  b ildet die Zungenspitze einen 

zarten Pinsel, aus zahlreichen büschelig verzweigten Röhrchen zusammen­

gesetzt. D ieser feine Pinsel kann bis achtzig solcher Halbröhrchen 

besitzen, wodurch die Saugw irkung bedeutend erhöht wird. Zu diesen 

australischen Honigfressern zählt auch ein ganz besonderer K a u z : 

d e r  P r e d i g e r  oder Priestervogel. Er hat die Größe einer Amsel 

und ein K leid wie ein Geistlicher, schwarzen Talar und weißes K äpp­

chen. Letzteres besteht aus einer schneeweißen Halskrause auf jeder 

Seite. Den Namen Prediger hat ihm aber auch sein merkwürdiges 

Gebaren eingetragen. Denn, auf einem Zweige sitzend, wendet er 

sich während des Singens wie ein Geistlicher links und rechts, ganz 

wie der Pfarrer auf der Kanzel, dann schüttelt er den Kopf, als wäre 

er m it etwas nicht einverstanden, dreht ihn bald au f die eine, bald 

au f die andere Seite, als wollte er diesen oder jenen ansprechen und 

fährt dann und wann ganz plötzlich jäh  auf und schreit, als wollte er 

eines der eingeschlafenen K irchenkinder aus dem Schlafe rütteln. Er 

lernt auch rasch W örter nachsprechen oder eine W eise nachpfeifen, 

das Bellen des Hundes, das Gekreisch der Papagaien oder das Gackern 

der Henne nachahmen.

Zum Schluß wollen wir noch einige Bemerkungen über die 

S t r a u ß e n v ' ö g e l  beifügen. W irs e h e n  in der Sam m lung den größ­

ten, den afrikanischen Strauß, sodann den australischen Em u und den 

amerikanischen Nandu. D ie Strauße sind gewaltige Renner, aber völlig 

flugunfähig. Daher besitzen sie am Brustskelett keinen Knochenkamm 

für die Befestigung von Flugmuskulatur, wie ihn nur die guten F lieger 

haben. Das Brustbein der Strauße ist flach wie ein Floß, das der 

Flieger gekielt wie ein Schiff. A n  Stelle von langen starken Schwingen 

finden sich hier nur feine zerschlissene, beim  afrikanischen Strauß 

schwarze und weiße Schmuckfedern, welche wegen ihrer Schönheit 

stark begehrt sind. Diese wurden ehemals von freilebenden Straußen 

erbeutet. Heute züchtet man den Strauß in riesigen Farmen. Das 

Erbeuten der Federn ist aber eine gefährliche Sache, da sich der 

Riese die Beraubung nicht so ohne weiteres gefallen läßt und wo er 

hinschlägt, da wächst kein Gras mehr. Daher bedient man sich einer 

feinen List. Man legt ihm  eine große schwarze Papiertüte vor, in 

deren Grund besondere Lekerbissen hineingegeben wurden. Uber dem

2
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Lockm itte l ist aber das Papier m it Vogelleim  bestrichen. Versenkt 

nun der Strauß seinen K op f in den Schlund, so ist er im  Dunkeln 

und daher ganz still. Nun kom m t man von hinten ohne Gefahr an 

den frommen Strauß und schneidet ihm  die schönsten Federn ab. 

»Verhängnisvoll war das Geschenk!« Der Em u gehört zu den K a­

suaren und besitzt Bandfedern und zwar zweischäftige, schmale, etwa 

12 cm lange Doppelfedern. An seinem verkümmerten F lügel sehen wir 

eine K r a l l e ,  ein E r b s t ü c k  d e r  U r v ö g e l .  E r rennt auf drei Zehen, 

während der afrikanische Strauß nur zwei besitzt. D ie ausgestorbenen 

Moas von Neuseeland waren 3'5 m hoch und besaßen E ier von 

125 Hühnereiern Inhalt. Das Ei des afrikanischen Straußes ist so groß 

wie etwa 25 Hühnereier.

Sehr eigenartig ist das Brutgeschäft der Emus. Der Em uhahn brütet 

selbst und ist zur Brutzeit sehr reizbar und  w ild und duldet nicht, 

daß sich die Henne um die E ier küm m ert, da sie denselben und auch 

den Jungen nachstellen soll. W ill sie legen, so setzt sie sich neben 

den Hahn, der nicht aufsteht, sondern das gelegte E i m it dem Fuß 

rasch unter seinen Leib schiebt zu dem anderen Gelege. Nun brütet 

er 60 Tage ohne sich von dem Nest zu rühren und betreut nachher 

seine Jungen.

E in Charaktervogel von Neukaledonien ist der Rallenkranich.

W ie  wir sahen, bietet die australische Vogelwelt des E igenartigen 

genug. Dazu ist es höchst seltsam, daß es weder Spechte, noch echte 

F inken gibt und auch Fasanenartige und Geier dort nicht Vorkommen.

W enn  wir hier die Tierwelt Australiens besonders berücksichtigt 

haben, so geschah es, weil sie auch ganz besonders interessant ist. 

Denn Australien ist ein wahres Panoptikum  insbesondere von U r­

weltsrelikten. Dort leben heute noch niedere Säugerformen, wie sie zur 

Kreidezeit über alle Erdteile verbreitet waren und die dazumal die 

einzigen Säuger oder sagen wir lieber Haartiere überhaupt waren. 

Heute sind sie auf den vier anderen Kontinenten, m it geringfügigen 

Ausnahmen in Amerika, ausgestorben und an ihre Stelle die aus ihnen 

hervorgegangenen höheren Säugetierformen getreten. Nur fliegende 

Säuger, wie Fledermäuse und F lughunde und einige Nager, wie die 

australische S c h w i m m r a t t e ,  die wir hier sehen, konnten allm äh­

lich über die Inselwelt Australien erreichen. D ie Kulturpflanzen und 

Haustiere, der D ingohund und die Schädlinge, Bienen und H um m eln 

sind durch Schiffe dorthin übergeführt und angesiedelt oder einge­
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schleppt worden. Diese eigenartige Isolierung Australiens ereignete 

sich vor vielen Jahrm illionen zur Zeit des Mesozoikums oder M ittel­

alters der Erde. Eine gewaltige Naturkatastrophe von gigantischen 

Ausmaßen bewirkte eine Kontinentalverschiebung, wie sie später in 

derartigen Ausmaßen niemals mehr vorgekommen ist. Australien, bis 

dahin ein Bestandteil Ostasiens, löste sich von seiner alten Scholle los, 

um  sich verschiebend und im m er weiter abschwimmend einen beson­

deren Kontinent zu bilden. H ie r aber waren auf dem beschränkten 

Lebensgebiete die Bedingungen nicht gegeben, welche in der alten 

W e lt eine Höherentw icklung ermöglichten. Daher blieb die Säuger­

fauna au f der sog. Notogaea in den niedersten Formen und gleichsam 

in ihren K inderschuhen stecken. Noch heute leben dort die prim itiven 

Vorstufen der Säugetiere, deren Junge nach ganz kurzer Tragzeit in 

ganz unentwickeltem Zustand zur W e lt kommen. D ie Frühgeburt ist 

in Australien die Regel geblieben. Denn es ist noch nicht zur Aus­

b ildung  einer Plazenta gekommen, die bei den höheren Säugetieren 

das Nährorgan der Leibesfrucht darstellt und der Fruchthalter (Uterus) 

ist, wie bei den Vögeln, nur linksseitig funktionsfähig. Unter diesen 

Aplacentalen finden sich zwei Stufen, die durch Übergangserscheinungen 

einigermaßen verknüpft sind. D ie unterste, den Reptilien noch nahe­

stehende Stufe bilden die Kloakentiere m it vereinigter Darm-Urogenital- 

M ündung, die höhere die Beuteltiere, welche bedeutend stärker 

vertreten sind. D ie niedersten Säuger, die genannten Kloakentiere, 

sind die Schnabeltiere. Sie sind noch eierlegend, wie die Schlan­

gen u. a. Reptilien und Vögel. D ie lederschaligen E ier sind nicht 

größer wie die eines Sperlings. D ie Jungen befreien sich aus der 

Eischale auf dieselbe W eise wie die Reptilien, z. B. wie die R inge l­

natter. Das E ijunge besitzt einen herausstehenden Zahn, m it welchem 

es die Hülle zerschlitzt und das Ausschlüpfen ermöglicht. Der Eizahn 

fällt dann, wie bei den Reptilien und Vögeln aus. Diese »Küken« sind 

aber noch richtige Embryonen, denn Junge kann man sie eigent­

lich gar nicht nennen. D ie Schnabeltier-Mutter legt sich, sobald sie 

die zwei Jungen atzen will, auf den Rücken und setzt ihre Nach­

kommen auf die Stelle des Bauches, welche in einer kleinen H aut­

falte aus hunderten kleinen Poren eine Nährflüssigkeit hervorquellen 

läßt. D ie Jungen lecken dieses, aus Schweißdrüsen ausgeschiedene 

Eiweißsekret auf. Erst bei den höhern Säugern w ird durch Um ge­

staltung von Talgdrüsen richtige M ilch hervorgebracht. Etwas weiter
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fortgeschritten und dem richtigen Säugetier schon näher stehend ist 

der S c h n a b e l - I g e l .  W oh l fehlen auch diesem noch richtige M ilch­

drüsen und Säugeorgane. Aber dasW eibchen besitzt schon eine bessere 

Bauchfalte ; sie hat bereits die Form  einer richtigen Bauchtasche an­

genommen. In diese w ird das abgelegte, etwa 1 3 X l 5 m m  große Ei 

vom Boden hineingeschoben. Sobald dort das Junge die Pergament­

haut des Eies m it seinem Eizahn aufgeschlitzt und das E i verlassen 

hat, w ird es in dieser Tasche durch eine schleimige Flüssigkeit ernährt, 

indem sie vom Jungen aufgeleckt wird. In flüssiger Nahrung würde es 

ertrinken. Solange es aber noch im  E i ist, wird es durch die N ähr­

stoffe desselben ernährt. Es ist also unrichtig , was früher angenommen 

wurde, daß das Junge im Ei von außen her durch die E ihülle hindurch 

auf osmotischem W ege seine Nahrung erhalte. Vor dem Erdrücken 

durch den gefüllten Darm  der Mutter w ird das Junge geschützt durch 

eine, dem Bauchskelett aufgesetzte Knochengabel, das charakteristische 

Merkmal aller niederen Säuger. D er Schnabeligel erinnert vielfach 

an unsern Igel. Er rollt sich wie dieser in Gefahr zusammen und ein 

besonderer Hautmuskel ermöglicht ihm, sehr lange in dieser Schutz- 

und Trutzstellung zu verharren und voll Zuversicht den Ausgang ab­

zuwarten, denn »das ist der rechte Optim ist, der jederzeit gerüstet ist«. 

Auch sonst haben die Schnabeltiere viel Reptilienähnliches. So z. B, 

den prim itiven Blutkreislauf und geringere Bluttemperatur. Ihr Erst­

lingsgebiß erinnert an die Bezahnung der ausgestorbenen Ursäuger 

und auch das Rabenschnabelbein der Reptilien, von welchen man sie 

ableitet, ist noch vorhanden.

Bedeutend höher stehen schon die Beuteltiere und man geht wohl 

n icht fehl, sie als Abköm m linge der K loakentiere anzusehen. Der Beutel 

ist eine verbesserte Auflage der Beuteltasche. Das etwa fingerhutgroße 

K ä n g u r u h j u n g e  faßt das mütterliche Säugeorgan m it den L ippen. 

Sodann verwachsen seine M undränder und bilden einen Schlauch um 

die Zitze und ble iben lange Zeit m it dieser vereinigt. E in  ungestörtes 

Atm en w ird ermöglicht durch Verschiebung und H inaufrücken des 

Kehlkopfes in die Nasenhöhle. E in  R ingmuskel der Zitze melkt dem 

Jungen die Milch in den Schlund. Das R iesenkänguruh ist seit jeher 

Gegenstand eifriger Nachstellungen gewesen. Obwohl es durch seine 

bis 10 Meter weit ausholenden Sprünge die Verfolgung reichlich er­

schwert, so w ird es endlich von den H unden  doch gestellt, wobei es 

sich m it den H ufen energisch zur W ehr setzt. Auch die scharfe Kratz-
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waffe seiner H and hat schon manchen H und  den Angriff teuer be ­

zahlen lassen. D ie Jagdhunde tragen am Hals eine m it Gras verstopfte 

Schelle. A u f das Kom m ando »H ie Bois!« beginnt eine tolle Jagd, 

wobei das Grasbüschel herausfällt und die Schelle laut erklingt und 

anzeigt, wo sich der H und  befindet. Das junge K ä n g u r u h  schlüpft, 

wenn es Schutz oder W ärm e sucht, in den Beutel der Mutter. Früher 

glaubte man, es schlüpfe in den Bauch hinein. Dies glaubte noch 

sogar L inné vom Opossum. —  E in gar drolliger putziger Kum pan is* 

der Koala oder B e u t e l b ä r .  Schwanzlos und m ollig wie ein Teddi- 

bär klettert er zwar sehr bedächtig aber außerordentlich sicher m it 

seinen Zangenfüßen in die höchsten W ip fe l der australischen Euka­

lypten. W egen  seiner Langsamkeit heißt man diesen Phlegmatikus 

auch das australische Faultier. Sein Junges schleppt er huckepack ein 

volles Jahr lang m it sich herum. —  Da sind noch die K u s u s  und 

B e u t e l m a r d e r ,  die kleinsten dieser niedern Säuger sind die K letter­

beutler. Sie sind regelmäßige Blumenbestäuber. Der kleinste Säuger 

und der kleinste Vogel lebt von Blumen und viele Blüten sind für 

ihre Bestäubung auf den Besuch dieser Heinzelm ännchen aufs feinste 

angepaßt. W ir sehen hier den nur 14 cm (Gesamtlänge) messenden 

Z w e r g f l u g b e u t l e r ,  auch australisches Opossum genannt, m it gut 

sichtbarem Beutel und Federschwanz. E r lebt vom Zuckersaft der Blüten 

der im m erblühenden Eukalypten.

H ier wollen wir nicht vergessen, daß die Sam m lung auch ein ame­

rikanisches Beuteltier, von dem oben die Rede war, aufzuweisen hat. 

Es ist die diebische Beutelratte, das O p o s s u m .  Es hat die Größe eines 

Marders und ein schütteres schwarzbraunes Fell. E in  langer Ratten­

schwanz veranlaßte seine Benennung. Es ist ein verhaßter Geflügel­

dieb. W o  es einbricht, hinterläßt es einen Pestilenzgestank. Seine 

Verstellungskünste sind geradezu fabelhaft. In Lebensgefahr w irft es 

sich nämlich wie tot nieder und sperrt wie ein Aas das bleckende 

Maul auf, wobei in seinen Augenschlitzen das W eiße sichtbar wird. 

Es ist vorgekommen, daß man solch ein schwindlerisches Scheusal am 

Schwänze faßte und auf den Mist warf. Dort blieb es so lange wie 

krepiert liegen, bis es sich in Sicherheit bringen konnte. E in schönes 

Schulbeispiel für M imikry. Es handelt sich hier aber nicht um bewußtes 

Verstellen, sondern um Schrecklähmung, wie bei den Seeottern und 

bei vielen Insekten.

Von den niedersten Säugern wenden wir uns nun zu den höchst­
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stehenden: den A f f e n .  Man kann sie nicht besser charakterisieren, 

als es Carl v. L inné getan hat, als er aufgefordert wurde, für den 

königlichen Tiergarten sehenswerte Anschaffungen vorzuschlagen.

L inné begründete seinen Vorschlag, Affen anzuschaffen, wie folgt : 

»Denn, Scherz be i Seite, keine sind so ergötzlich, so seltsam und 

verschieden und für alle W e lt putzig. Eine Comedia m ag so lustig 

sein, wie sie im m er will, wenn der Narr hervortritt, erhalten alle 

Spectatores neues Leben. Der Schöpfer hat die W e lt zu einem Theater 

gemacht. Dort hätte vieles gemangelt, wenn nur etliche Menschen 

Harlekin spielten und nicht noch manche andere dazu.«

Von diesem lustigen Volk sehen w ir hier eine Meerkatze und zwej 

w inzige Pinseläffchen. Das Affenvolk der Meerkatzen bewohnt, wie die 

Papageien, die Gebiete Afrikas um den W endekreis. Und wo Papageien 

schreien, dort fehlen auch die Affen nicht. Unter Führung eines Le it­

affen unternehmen sie ihre räuberischen Plünderzüge. A u f dem höchsten 

Ausguck des Urwaldes rekognosziert der Leitaffe das Gebiet. Dann 

führt er die Bande, welche ihm auf den gleichen Zweigen nachfolgt, 

von Baum zu Baum und schließlich ins Maisfeld hinein. Dort gibts ain 

hastiges Brechen von Kolben, die Backentaschen werden m it Körnern 

gestopft, wobei sie viel mehr zerstören, als was sie verwenden. Der 

Alte sichert von Zeit zu Zeit und die Jungen balgen sich derweil. 

End lich n im m t jedes 4— 5 Kolben noch auf den W e g  m it unter den 

Arm en und in H änden und Füßen und die Jungen an dem Bauch. So 

rennt die D iebesbande in den schützenden Urwald zurück. Dort be ­

ginnen sie sich gegenseitig von D isteln und Schmarotzern zu putzen 

und zu lausen. E in  probates Mittel, sich die Zudringlichen von Haus 

und H o f  zu verscheuchen, ersann ein Farmer. E r ließ einen m it Affen 

besetzten Baum seines Gartens fällen. D ie Jungen wurden gefangen 

und m it H on ig  und Brechweinstein angestrichen und dann freigelassen. 

D ie  Alten kamen ba ld und reinigten ihre L ieb linge m it der Zunge. 

Das gab einen Anblick für Götter. Denn ba ld  wirkte das Brechmittel 

und es gab lange und verzerrte Affengesichter wie sie sich die leb­

hafteste Phantasie nicht vorstellen kann. D ie Affen kamen aber nie 

wieder.

Besonders reizvoll sind die kleinen Pinselohräffchen der Neuen W elt, 

die zu den Krallenaffen zählen. Sie lassen sich leicht zähmen und 

schleppen W atte oder W ollsachen; die man ihnen reicht, in einen 

W inke l des Käfigs zusammen und wissen sich dam it recht m ollig ein­
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zurichten. Sechs Uhr abends begeben sie sich pünktlich auf ihr Nacht­

lager, welches sie sechs Uhr morgens verlassen. Nie verunreinigen sie 

dasselbe. In Gefangenschaft macht sie ihr ohrenzerreißendes Pfeifen 

oft recht unangenehm . Sehen sie etwas Ungewöhnliches, z. B. den 

Schatten eines vorüberfliegenden Vogels oder Papierdrachens, oder 

einen H und , so schnattern sie nervös wie die Elstern und werfen bei 

eingezogenem K op f den Oberleib hin und her wie ein lauernder 

Mensch. D ie Mutter ist zu ihren Jungen nicht sehr zartfühlend. So­

bald sie sie gesäugt hat, reißt sie die K inder von sich los und erinnert 

den Gatten m it Zanken und Kratzen so lange an seine Vaterpflichten, 

bis er sich der armen K leinen annim mt und sie au f seinen Rücken 

kraxeln läßt. Er ist überhaupt viel besorgter wie die Mutter. Im  Zorn 

machen sie lange Gesichter und schnattern und stottern und trachten, 

den Störenfried m it den Pfoten zu traktieren. Diese Äffchen legen 

eine große Intelligenz an den Tag. Beim Anspringen an den K äfig  

hatte eines die Türe zugeschlagen und konnte nicht hinein. Seitdem 

überkletterte es stets die Türe und um ging sie langsam und vor­

sichtig. Als der Ofen einmal unversehens gebrum m t hatte, wollte es 

den warmen Platz nicht mehr benützen. E in  Äffchen fuhr zornig auf 

alle Menschen los, die sich seiner H errin  näherten. E inm al sah es, 

wie diese beim Lesen eines Briefes T ränen vergoß. Seither wurde es 

jedesmal traurig, wenn ein Brief einlangte und fuhr kreischend dem 

Stubenmädchen in die Haare, sobald es einen Brief brachte. D ie 

Affen haben eine feine W itterung für Naturkatastrophen. E in  Äffchen 

gab auf dem Schiff, welches es aus Übersee nach Europa herüberbrachte, 

auf hoher See seinem Herren keine Ruhe und klammerte sich ängstlich 

an seine Beine, obwohl keine erkennbare Veranlassung vorlag. E nd ­

lich gab der Mann dem D rängen nach und zog sich m it ihm nach 

der Kabine zurück. Bald brach ein furchtbarer Sturm los und schlug 

au f dem Schiff alles kurz und klein. Das Äffchen hatte das Aufkom ­

men des Sturmes zeitig gewittert und sich und seinem Herren durch 

sein Verhalten das Leben gerettet.

E ine solche W ettervorahnung zeigen auch die Sturmvögel. Der 

A l b a t r o s  flüchtet viele Stunden vor dem Seesturm auf ein schützendes 

Schiff. Auch von diesem 4 Y 2 Meter klafternden Riesenvogel hängt ein 

Kopfbruststück in unserem Exotenkabinett.

Unter den Säugetieren sehen wir endlich in dieser Sam m lung auch 

den kleinsten H irsch. Es ist der geweihlose javanische Z w e r g h i r s c h
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und nicht größer als ein Rattler. Interessant ist an diesem filigranen 

T ierchen seine niedere Stellung im  System der Hirsche. V or vielen 

Jahrhunderttausenden waren die Urahnen der heutigen Geweihträger 

noch klein und geweihlos. Dafür besaßen sie aber im Oberkiefer 

lange Eckzähne, die sogenannten Granen. Diese konnten sie als ge­

fährliche W affe im Kampfe gebrauchen. Auch bei den heutigen Hirschen 

tritt, wenngleich sehr selten, dieser Eckzahn als altes E rbe noch auf 

und ist eine hochwertige Jagdtrophäe. Unser kleiner Miniaturhirsch 

aber führt ständig diese Granen, wenngleich nur in bescheidenen 

Ausmaßen, in seiner Garnitur. —  Nach den geweihlosen Granenhirschen 

des Tertiär erschienen dann die Spießhirsche, ihnen folgten die Ga­

belhirsche und auch die Größe nahm m it der Sprossenzahl zu, bis 

endlich die vielsprossigen heutigen Hirsche die W eltbühne betraten. 

Dieser kleine javanische Zwerghirsch ist auf der Tertiärstufe stehen 

geblieben. Die Entw icklung des heutigen Hirsches vom Kalb zum 

V ielender (Ontogenese) zeigt aber den gleichen W erdegang wie die 

Stammesgeschichte (Phylogenese) und wiederholt in Kürze einen E nt­

w icklungsgang von Aeonen.

Aber w ir wollen die Geduld unserer Leser nicht länger auf die 

Probe stellen und eilen daher zum Schluß. Doch können wir es 

nicht unterlassen, an dieser Stelle ein W ort über die S y s t e m a t i k  

zu sagen. Sie ist wohl vielen der Inbegriff der Pedanterie. Und 

doch kommt die W issenschaft ohne sie nicht aus. Denn sie ist das 

Mittel, die M illionen von Formen des Pflanzen- und Tierreichs nach 

ihren verwandtschaftlichen und stammesgeschichtlichen Beziehungen 

zu übersehen und der W issenschafter und m it einiger Schulung auch 

der Naturfreund vermag sich durch dieses H ilfsm ittel zurechtzufinden 

und jedes Stück richtig einzuordnen. Das verdanken wir heute dem 

natürlichen System. »Natürlich« heißt es, weil in demselben die nächst­

stehenden Verwandten entwicklungsgeschichtlich neben- und hinter­

einander aufgestellt sind und so, m it Einschluß auch der längst aus­

gestorbenen Formen, ein S tam m baum  von grandiosen Ausmaßen ge­

schaffen wurde, in welchem man vom Ind iv iduum  ausgehend über die 

Varietät zur Art und Fam ilie, sodann Gattung, O rdnung und endlich 

zur Klasse gelangt, um  dann im Reich alles zusammenzufassen. Das 

natürliche System ist aber eine Errungenschaft des 19. Jahrhunderts. 

Bis dahin herrschte Linnes künstliches, auf rein äußerliche Merkmale 

aufgebautes System, eine katalogartige Zusammenstellung oft gar nicht
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zusammengehörender Formen. Und doch war Linnés System in der 

Barockzeit eine wissenschaftliche Glanzleistung, eine ehrfurchtgebietende 

Großtat des 18. Jahrhunderts. A u f dieses System ist dann alles Spätere 

aufgebaut worden. Dem  Schweden Carl v. L inné gebührt das unsterb­

liche Verdienst, in das Chaos seiner Vorzeit m it ordnender H and  ein­

gegriffen zu haben. E r konnte naturgemäß von einer Entw icklungs­

geschichte und Entw icklungslehre keine Kenntnis haben, ist sie doch 

ein K ind  des 19. Jahrhunderts. L inné stand noch, wie alle seine Zeit­

genossen, au f dem Standpunkt des alttestamentlichen Schöpfungsdogmas. 

Alle Lebewesen sind beim  Schöpfungsakte aus der H and  des Schöpfers 

gleichzeitig hervorgegangen. Dies war L innés Standpunkt. E r glaubte 

nun, in dem System, welches er geschaffen, den vom Schöpfer vor 

der Schöpfung bereits fertig geplanten großen Program m entwurf 

entdeckt zu haben. Darüber war er ebenso glücklich als stolz. Stolz, 

der erste Mensch zu sein, dem es gelang, diesen großen Plan des 

allweisen Schöpfers entdeckt zu haben. Dieser Plan ist L innés 1735 

erschienenes weltberühmtes »Systema naturae«. So ist denn L innés 

Naturbetrachtung zugleich Gottesdienst gewesen und war ihm nicht 

nur hoher ästhetischer Genuß, sondern zugleich Erbauung. Und wir 

finden ein ähnlich hohes Em pfinden in der schönen Ode seines Zeit­

genossen Friedrich Klopstock »An den Züricher See«, wo er sagt: 

»Schön ist Mutter Natur deiner Schöpfung Pracht auf die F luren ver­

streut; schöner ein froh Gesicht, das den großen Gedanken deiner 

Schöpfung noch einmal denkt.« Auch Goethe ist tie f ergriffen von 

der Großartigkeit der Schöpfung und verleiht seinem Em pfinden Aus­

druck in den W orten : »D ie unbegreiflich hohen W erke sind herrlich 

wie am ersten Tag.«
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